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 Felix Salten

	
Kapitel 1

	 

	Er kam mitten im Dickicht auf die Welt, in einer jener kleinen, versteckten Waldlichtungen, die scheinbar ganz offen sind, aber in Wirklichkeit von allen Seiten abgeschirmt werden. Es war sehr wenig Platz darin, kaum genug für ihn und seine Mutter.

	Er stand da, schwankte unsicher auf seinen dünnen Beinen und starrte mit trüben Augen, die nichts sahen, vage vor sich hin. Er ließ den Kopf hängen, zitterte sehr stark und war immer noch völlig fassungslos.

	"Was für ein schönes Kind", rief die Elster.

	Sie war vorbeigeflogen, angelockt von dem tiefen Stöhnen, das die Mutter in ihren Wehen ausstieß. Die Elster hockte auf einem benachbarten Ast. "Was für ein schönes Kind", wiederholte sie immer wieder. Da sie keine Antwort erhielt, fuhr sie redselig fort: "Wie erstaunlich, dass er aufstehen und laufen kann! Wie interessant! So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen. Natürlich bin ich noch jung, erst ein Jahr aus dem Nest, könnte man sagen. Aber ich finde es wunderbar. So ein Kind, kaum eine Minute auf der Welt, und es fängt schon an zu laufen! Das finde ich bemerkenswert. Wirklich, ich finde, dass alles, was du tust, bemerkenswert ist. Kann er auch laufen?"

	"Natürlich", antwortete die Mutter leise. "Aber du musst mir verzeihen, wenn ich jetzt nicht mit dir spreche. Ich habe so viel zu tun und fühle mich immer noch ein wenig schwach.

	"Überanstrengen Sie sich nicht wegen mir", sagte die Elster. "Ich habe selbst sehr wenig Zeit. Aber so einen Anblick sieht man nicht jeden Tag. Denken Sie daran, was für eine Sorge und Mühe solche Dinge für uns bedeuten. Die Kinder können sich nicht mehr rühren, sobald sie aus dem Ei geschlüpft sind, sondern liegen hilflos im Nest und erfordern eine Aufmerksamkeit, eine Aufmerksamkeit, ich wiederhole, von der Sie einfach keine Vorstellung haben können. Was für eine Arbeit ist es, sie zu füttern, was für eine Mühe, sie zu beobachten. Denken Sie nur einen Augenblick daran, wie anstrengend es ist, für die Kinder Nahrung zu suchen und ständig auf der Hut zu sein, dass ihnen nichts passiert. Sie sind hilflos, wenn man nicht bei ihnen ist. Ist das nicht die Wahrheit? Und wie lange es dauert, bis sie sich bewegen können, wie lange es dauert, bis sie ihre Federn bekommen und überhaupt aussehen.

	"Verzeihung", antwortete die Mutter, "ich habe nicht zugehört."

	Die Elster flog davon. "Eine dumme Seele", dachte sie bei sich, "sehr nett, aber dumm".

	Die Mutter bemerkte kaum, dass sie weg war. Sie fuhr eifrig damit fort, ihr Neugeborenes zu waschen. Sie wusch ihn mit ihrer Zunge, streichelte und liebkoste seinen Körper in einer Art warmer Massage.

	Das zierliche Ding taumelte ein wenig. Unter den Streicheleinheiten ihrer Zunge, die ihn hier und da sanft berührte, zog er sich zusammen und stand still. Sein kleines rotes Fell, das noch etwas zerzaust war, trug feine weiße Flecken, und auf seinem vagen Babygesicht lag noch ein tiefer, verschlafener Ausdruck.

	Ringsherum wuchsen Haselsträucher, Hartriegel, Schwarzdorn und junger Holunder. Hohe Ahorne, Buchen und Eichen bildeten ein grünes Dach über dem Dickicht, und aus der festen, dunkelbraunen Erde sprossen Farnwedel, Waldmeister und Salbei. Darunter klebten die Blätter der Veilchen, die bereits geblüht hatten, und der Erdbeeren, die gerade zu blühen begannen, am Boden. Durch das dichte Laub filterte das frühe Sonnenlicht in einem goldenen Netz. Der ganze Wald hallte von unzähligen Stimmen wider, wurde von ihnen in freudiger Erregung durchdrungen. Die Walddrossel jubelte unaufhörlich, die Tauben gurrten ohne Unterlass, die Amseln pfiffen, Finken trällerten, die Meisen zirpten. Mitten durch diese Gesänge flog der Eichelhäher und stieß seinen zänkischen Schrei aus, die Elster verspottete sie, und die Fasane gackerten laut und hoch. Zuweilen erhob sich der schrille Jubelruf eines Spechts über alle anderen Stimmen. Der Ruf des Falken schrillte hell und durchdringend über die Baumkronen, und der heisere Chor der Krähen war ununterbrochen zu hören.

	Das kleine Rehkitz verstand kein einziges der vielen Lieder und Rufe, kein einziges Wort der Unterhaltungen. Es hörte ihnen nicht einmal zu. Es achtete auch nicht auf die Gerüche, die durch den Wald wehten. Er hörte nur das sanfte Lecken an seinem Fell, das ihn wusch, wärmte und küsste. Und er roch nichts als den Körper seiner Mutter in seiner Nähe. Sie roch gut für ihn, und als er sich näher an sie schmiegte, jagte er eifrig umher und fand Nahrung für sein Leben.

	Während er säugte, streichelte die Mutter ihren Kleinen weiter. "Bambi", flüsterte sie. Ab und zu hob sie den Kopf und schnupperte lauschend am Wind. Dann küsste sie ihr Kitz erneut, beruhigt und glücklich.

	"Bambi", wiederholte sie. "Mein kleines Bambi."

	 

	 

	
Kapitel 2

	 

	Im Frühsommer standen die Bäume still unter dem blauen Himmel, streckten ihre Glieder aus und empfingen die direkten Sonnenstrahlen. An den Sträuchern und Büschen im Unterholz entfalteten die Blumen ihre roten, weißen und gelben Sterne. An einigen hatten die Samenkapseln wieder zu erscheinen begonnen. Unzählige von ihnen hingen an den feinen Spitzen der Zweige, zart und fest und entschlossen, und wirkten wie kleine, geballte Fäuste. Aus der Erde kamen ganze Heerscharen von Blumen, wie bunte Sterne, so dass der Boden des schwülen Waldbodens in einer stillen, glühenden, bunten Freude erstrahlte. Alles roch nach frischem Laub, nach Blüten, nach feuchten Schollen und grünem Holz. Wenn der Morgen anbrach oder die Sonne unterging, ertönte der ganze Wald mit tausend Stimmen, und von morgens bis abends summten die Bienen, brummten die Wespen und erfüllten die duftende Stille mit ihrem Rauschen.

	Dies waren die ersten Tage in Bambis Leben. Er lief hinter seiner Mutter auf einem schmalen Weg, der mitten durch die Büsche führte. Wie angenehm war es, dort zu laufen. Das dichte Laub streichelte sanft seine Flanken und bog sich geschmeidig zur Seite. Der Weg schien an Dutzenden von Stellen vergittert und versperrt zu sein, und doch kamen sie mit größter Leichtigkeit voran. Solche Spuren gab es überall, sie zogen sich kreuz und quer durch den ganzen Wald. Seine Mutter kannte sie alle, und wenn Bambi manchmal vor einem Busch stehen blieb, als wäre er eine undurchdringliche grüne Mauer, fand sie immer die Stelle, durch die der Weg führte, ohne zu zögern oder zu suchen.

	Bambi befragte sie. Er liebte es, seiner Mutter Fragen zu stellen. Es war für ihn das Schönste, eine Frage zu stellen und dann zu hören, welche Antwort seine Mutter geben würde. Bambi war nie überrascht, dass ihm ständig und ohne Anstrengung eine Frage nach der anderen in den Sinn kam. Er fand das ganz natürlich, und es machte ihm viel Freude. Es war auch sehr reizvoll, erwartungsvoll zu warten, bis die Antwort kam. Wenn sie so ausfiel, wie er es wollte, war er zufrieden. Manchmal verstand er natürlich nicht, aber auch das war angenehm, weil er damit beschäftigt war, sich das, was er nicht verstanden hatte, auf seine eigene Art und Weise vorzustellen. Manchmal war er sich sehr sicher, dass seine Mutter ihm keine vollständige Antwort gab, dass sie ihm absichtlich nicht alles sagte, was sie wusste. Und anfangs war das auch sehr angenehm. Denn dann blieb in ihm eine so lebhafte Neugierde, ein so geheimnisvoll und freudig aufblitzender Verdacht, eine solche Vorfreude, dass er ängstlich und glücklich zugleich wurde und verstummte.

	Einmal fragte er: "Wem gehört diese Spur, Mutter?"

	Seine Mutter antwortete: "Für uns".

	Bambi fragte erneut: "Für dich und mich?"

	"Ja."

	"Für uns beide?"

	"Ja."

	"Nur für uns zwei?"

	"Nein", sagte seine Mutter, "für uns Rehe".

	"Was sind Rehe?" fragte Bambi und lachte.

	Seine Mutter betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und lachte ebenfalls. "Du bist ein Hirsch und ich bin ein Hirsch. Wir sind beide Rehe", sagte sie. "Verstehst du?"

	Bambi sprang vor Freude in die Luft. "Ja, ich verstehe", sagte er. "Ich bin ein kleiner Hirsch und du bist ein großer Hirsch, nicht wahr?"

	Seine Mutter nickte und sagte: "Jetzt siehst du es".

	Aber Bambi wurde wieder ernst. "Gibt es noch andere Rehe außer dir und mir?", fragte er.

	"Natürlich", sagte seine Mutter. "Viele von ihnen."

	"Wo sind sie?", rief Bambi.

	"Hier und überall."

	"Aber ich sehe sie nicht."

	"Das wirst du bald", sagte sie.

	"Wann?" Bambi stand still, wild vor Neugierde.

	"Bald." Die Mutter ging leise weiter. Bambi folgte ihr. Er schwieg, denn er fragte sich, was "bald" bedeuten könnte. Er kam zu dem Schluss, dass "bald" sicher nicht "jetzt" war. Aber er war sich nicht sicher, ab wann "bald" aufhörte, "bald" zu sein, und anfing, eine "lange Zeit" zu sein. Plötzlich fragte er: "Wer hat diese Spur gelegt?"

	"Wir", antwortete seine Mutter.

	Bambi war erstaunt. "Wir? Du und ich?"

	Die Mutter sagte: "Wir, wir ... wir Rehe".

	Bambi fragte: "Welche Rehe?"

	"Wir alle", sagte seine Mutter scharf.

	Sie liefen weiter. Bambi war übermütig und wollte vom Weg springen, aber er blieb dicht bei seiner Mutter. Vor ihnen raschelte etwas, nahe am Boden. In den Farnwedeln und im Waldsalat verbarg sich etwas, das sich heftig bewegte. Ein fadenscheiniger, kleiner Schrei ertönte kläglich, dann war alles still. Nur die Blätter und die Grashalme zitterten zurück. Ein Frettchen hatte eine Maus gefangen. Es kam herangeschlichen, rutschte zur Seite und machte sich bereit, seine Mahlzeit zu genießen.

	"Was war das?", fragte Bambi aufgeregt.

	"Nichts", beruhigte ihn seine Mutter.

	"Aber", zitterte Bambi, "aber ich habe es gesehen."

	"Ja, ja", sagte seine Mutter. "Du brauchst keine Angst zu haben. Das Frettchen hat eine Maus getötet." Aber Bambi hatte furchtbare Angst. Ein riesiges, unbekanntes Grauen klammerte sich an sein Herz. Es dauerte lange, bis er wieder sprechen konnte. Dann fragte er: "Warum hat es die Maus getötet?"

	"Weil", seine Mutter zögerte. "Lass uns schneller gehen", sagte sie, als ob ihr gerade etwas eingefallen wäre und als ob sie die Frage vergessen hätte. Sie begann sich zu beeilen. Bambi sprang ihr hinterher.

	Es folgte eine lange Pause. Sie gingen wieder schweigend weiter. Schließlich fragte Bambi ängstlich: "Sollen wir auch mal eine Maus töten?"

	"Nein", antwortete seine Mutter.

	"Niemals?", fragte Bambi.

	"Niemals", kam die Antwort.

	"Warum nicht?", fragte Bambi erleichtert.

	"Weil wir nie etwas töten", sagte seine Mutter schlicht.

	Bambi wurde wieder glücklich.

	Laute Schreie kamen von einer jungen Esche, die in der Nähe ihres Weges stand. Die Mutter ging weiter, ohne sie zu bemerken, aber Bambi blieb neugierig stehen. Oben stritten sich zwei Eichelhäher um ein Nest, das sie geplündert hatten.

	"Hau ab, du Mörder!", rief einer.

	"Bleib ruhig, du Narr", antwortete der andere, "ich habe keine Angst vor dir."

	"Sucht euch eure eigenen Nester", schrie der erste, "oder ich schlage euch den Kopf ab." Er war außer sich vor Wut. "Was für eine Gemeinheit!", schimpfte er, "was für eine Gemeinheit!"

	Der andere Eichelhäher hatte Bambi erspäht und flatterte ein paar Äste hinunter, um ihn anzuschreien. "Was glotzt du so, du Spinner?", schrie er.

	Bambi sprang erschrocken davon. Er erreichte seine Mutter und lief wieder hinter ihr her, ängstlich und gehorsam, weil er dachte, sie hätte sein Fehlen nicht bemerkt.

	Nach einer Pause fragte er: "Mutter, was ist Vulgarität?"

	"Ich weiß es nicht", sagte seine Mutter.

	Bambi dachte eine Weile nach, dann fing er wieder an. "Warum waren die beiden so wütend aufeinander, Mutter?", fragte er.

	"Sie haben sich um das Essen gestritten", antwortete seine Mutter.

	"Werden wir uns irgendwann auch um das Essen streiten?" fragte Bambi.

	"Nein", sagte seine Mutter.

	Bambi fragte: "Warum nicht?"

	"Weil es genug für uns alle gibt", antwortete seine Mutter.

	Bambi wollte noch etwas anderes wissen. "Mutter", begann er.

	"Was ist es?"

	"Werden wir uns irgendwann einmal böse sein?", fragte er.

	"Nein, Kind", sagte seine Mutter, "so etwas machen wir nicht".

	Sie gingen wieder weiter. Plötzlich wurde es vor ihnen hell. Es wurde sehr hell. Der Weg endete in einem Gewirr von Lianen und Büschen. Noch ein paar Schritte und sie wären in der hellen Weite, die sich vor ihnen ausbreitete. Bambi wollte vorwärts springen, aber seine Mutter hatte ihn aufgehalten.

	"Was ist das?", fragte er ungeduldig und war bereits begeistert.

	"Das ist die Wiese", antwortete seine Mutter.

	"Was ist eine Wiese?", fragte Bambi eindringlich.

	Seine Mutter unterbrach ihn. "Das wirst du bald selbst herausfinden", sagte sie. Sie war sehr ernst und wachsam geworden. Sie stand regungslos da, hielt den Kopf hoch und hörte aufmerksam zu. Sie sog tief die Luft ein und sah sehr ernst aus.

	"Es ist in Ordnung", sagte sie schließlich, "wir können rausgehen."

	Bambi sprang nach vorne, aber seine Mutter versperrte ihm den Weg.

	"Warte, bis ich dich rufe", sagte sie. Bambi gehorchte sofort und stand still. "So ist es gut", sagte seine Mutter, um ihn zu ermutigen, "und jetzt hör zu, was ich dir sage." Bambi hörte, wie ernst seine Mutter sprach, und fühlte sich furchtbar aufgeregt.

	"Das Gehen auf der Wiese ist nicht so einfach", fuhr seine Mutter fort. "Es ist eine schwierige und gefährliche Angelegenheit. Frag mich nicht, warum. Das wirst du später herausfinden. Tu jetzt genau das, was ich dir sage. Machst du das?"

	"Ja", versprach Bambi.

	"Gut", sagte seine Mutter, "ich gehe zuerst allein hinaus. Bleib hier und warte. Und lass mich nicht eine Minute aus den Augen. Wenn du mich hierher zurücklaufen siehst, dann dreh dich um und laufe so schnell du kannst. Ich werde dich bald einholen." Sie wurde still und schien nachzudenken. Dann fuhr sie ernsthaft fort: "Lauf auf jeden Fall so schnell, wie dich deine Beine tragen können. Lauf, auch wenn etwas passieren sollte, auch wenn du mich zu Boden fallen siehst. . . . Denke nicht an mich, hast du verstanden? Egal, was du siehst oder hörst, lauf sofort los, und zwar so schnell du kannst. Versprichst du mir, das zu tun?"

	"Ja", sagte Bambi leise. Seine Mutter sprach so ernst.

	Sie fuhr fort zu sprechen. "Wenn ich dich da draußen rufen sollte", sagte sie, "darfst du dich nicht umsehen und keine Fragen stellen, sondern musst dich sofort hinter mich stellen. Verstehen Sie das. Laufen Sie, ohne innezuhalten oder zu denken. Wenn ich anfange zu rennen, heißt das für dich, dass du auch rennen musst, und zwar ohne anzuhalten, bis wir wieder hier sind. Du wirst es doch nicht vergessen, oder?"

	"Nein", sagte Bambi mit besorgter Stimme.

	"Jetzt gehe ich vor", sagte seine Mutter und schien sich zu beruhigen.

	Sie ging hinaus. Bambi, der seinen Blick nie von ihr abwandte, sah, wie sie sich mit langsamen, vorsichtigen Schritten vorwärts bewegte. Er stand erwartungsvoll da, voller Angst und Neugierde. Er sah, wie seine Mutter in alle Richtungen lauschte, sah, wie sie zusammenschrumpfte, und schrumpfte selbst zusammen, bereit, ins Dickicht zurückzuspringen. Dann wurde seine Mutter wieder ruhig. Sie streckte sich. Dann sah sie sich zufrieden um und rief: "Komm!"

	Bambi sprang heraus. Die Freude ergriff ihn mit solch einer gewaltigen Kraft, dass er seine Sorgen im Nu vergaß. Durch das Dickicht konnte er nur die grünen Baumkronen über sich sehen. Ab und zu erhaschte er einen Blick auf den blauen Himmel.

	Jetzt sah er den ganzen Himmel, der sich weit und breit erstreckte, und er freute sich, ohne zu wissen warum. Im Wald hatte er nur hin und wieder einen verirrten Sonnenstrahl gesehen oder das zarte, getupfte Licht, das durch die Äste spielte. Plötzlich stand er im blendend heißen Sonnenlicht, dessen grenzenlose Kraft auf ihn strahlte. Er stand in der herrlichen Wärme, die ihn dazu brachte, die Augen zu schließen, die aber sein Herz öffnete.

	Bambi war wie verzaubert. Er war völlig außer sich vor Freude. Er war einfach wild. Er sprang drei, vier, fünf Mal in die Luft. Er musste es tun. Er verspürte ein furchtbares Verlangen zu hüpfen und zu springen. Er streckte seine jungen Glieder freudig. Sein Atem kam tief und leicht. Er trank die Luft ein. Der süße Geruch der Wiese machte ihn so wahnsinnig glücklich, dass er sich in die Luft stürzen musste.

	Bambi war ein Kind. Wäre er ein Menschenkind gewesen, hätte er geschrien. Aber er war ein junges Reh, und Rehe können nicht schreien, zumindest nicht so, wie Menschenkinder es tun. So jubelte er mit seinen Beinen und mit seinem ganzen Körper, als er sich in die Luft warf. Seine Mutter stand daneben und war froh. Sie sah, dass Bambi wild war. Sie sah, wie er in die Luft sprang und unbeholfen wieder auf eine Stelle fiel. Sie sah, wie er benommen und verwirrt um sich starrte, um dann wieder und wieder aufzuspringen. Sie verstand, dass Bambi nur die schmalen Rehpfade im Wald kannte und dass sein kurzes Leben an die Grenzen des Dickichts gewöhnt war. Er bewegte sich nicht von der Stelle, weil er es nicht verstand, frei auf der offenen Wiese zu laufen.

	Also streckte sie ihre Vorderpfoten aus und beugte sich lachend einen Moment lang zu Bambi. Dann rannte sie mit einem Satz los und drehte sich im Kreis, so dass die hohen Grashalme zischten.

	Bambi war erschrocken und stand regungslos da. War das ein Zeichen für ihn, zurück ins Dickicht zu laufen? Seine Mutter hatte zu ihm gesagt: "Mach dir keine Sorgen um mich, egal, was du siehst oder hörst. Lauf einfach so schnell du kannst." Er wollte sich umdrehen und laufen, wie sie es ihm befohlen hatte, aber seine Mutter kam plötzlich herangaloppiert. Sie kam mit einem wunderbaren Rauschen heran und blieb zwei Schritte vor ihm stehen. Sie beugte sich zu ihm, lachte wie am Anfang und rief: "Fang mich!" Und blitzschnell war sie verschwunden.

	Bambi war verwirrt. Was meinte sie damit? Dann kam sie wieder zurück und rannte so schnell, dass ihm schwindelig wurde. Sie stieß ihm mit der Nase in die Flanke und sagte schnell: "Versuch mich zu fangen", und flüchtete davon.

	Bambi lief ihr hinterher. Er machte ein paar Schritte. Dann wurden seine Schritte zu kurzen Sprüngen. Er fühlte sich, als ob er ohne jede Anstrengung fliegen würde. Da war Raum unter seinen Hufen, Raum unter seinen hüpfenden Füßen, Raum und noch mehr Raum. Bambi war außer sich vor Freude.

	Das rauschende Gras klang wunderbar in seinen Ohren. Es war wunderbar weich und fein wie Seide, wo es ihn berührte. Er lief im Kreis herum. Er drehte sich um und flog in einem neuen Kreis davon, drehte sich wieder um und lief weiter.

	Seine Mutter stand still, um wieder zu Atem zu kommen. Sie verfolgte Bambi mit ihren Augen. Er war wild.

	Plötzlich war das Rennen vorbei. Er blieb stehen und kam auf seine Mutter zu, wobei er seine Hufe elegant anhob. Er schaute sie freudig an. Dann schlenderten sie zufrieden Seite an Seite.

	Seit er im Freien war, spürte Bambi den Himmel und die Sonne und die grüne Wiese mit seinem ganzen Körper. Er warf einen blendenden, schwindelerregenden Blick in die Sonne, und er spürte ihre Strahlen, die sich warm auf seinen Rücken legten.

	Schon bald begann er, die Wiese auch mit den Augen zu genießen. Die Wunder, die sie bot, verblüfften ihn bei jedem Schritt, den er tat. Man konnte nicht das kleinste Fleckchen Erde sehen, so wie im Wald. Grashalm um Grashalm bedeckte jeden Zentimeter des Bodens. Es wogte und wogte üppig. Bei jedem Schritt beugte es sich sanft zur Seite, um sich dann unbeschadet wieder zu erheben. Die breite grüne Wiese war übersät mit weißen Gänseblümchen, mit den dicken, runden roten und violetten Kleeblüten und den leuchtenden, goldenen Löwenzahnköpfen.

	"Schau, schau, Mutter!" rief Bambi aus. "Da fliegt eine Blume."

	"Das ist keine Blume", sagte seine Mutter, "das ist ein Schmetterling".

	Bambi starrte wie gebannt auf den Schmetterling. Er hatte sich leicht von einem Grashalm gelöst und flatterte auf seine schwindelerregende Art herum. Dann sah Bambi, dass viele Schmetterlinge über der Wiese in der Luft schwebten. Sie schienen es eilig zu haben und bewegten sich doch langsam, flatterten auf und ab in einer Art Spiel, das ihn erfreute. Sie sahen wirklich aus wie fröhliche, fliegende Blumen, die nicht auf ihrem Stängel bleiben wollten, sondern sich gelöst hatten, um ein wenig zu tanzen. Sie sahen auch aus wie Blumen, die bei Sonnenuntergang zur Ruhe kommen, aber keinen festen Platz haben und sich diesen suchen müssen, indem sie hinunterfallen und verschwinden, als hätten sie sich wirklich irgendwo niedergelassen, aber immer wieder auffliegen, erst ein Stückchen, dann immer höher und immer weiter suchen, weil alle guten Plätze schon besetzt sind.

	Bambi starrte sie alle an. Er hätte gerne einen von ihnen aus der Nähe gesehen. Er wollte einen von Angesicht zu Angesicht sehen, aber es war ihm nicht möglich. Sie segelten ständig ein und aus. Die Luft war erfüllt von ihnen.

	Als er wieder auf den Boden blickte, war er begeistert von den Tausenden von Lebewesen, die sich unter seinen Hufen regten. Sie rannten und sprangen in alle Richtungen. Er sah einen wilden Schwarm von ihnen, und im nächsten Moment waren sie wieder im Gras verschwunden.

	"Wer sind sie, Mutter?", fragte er.

	"Das sind Ameisen", antwortete seine Mutter.

	"Schau", rief Bambi, "sieh, wie das Stück Gras springt. Schau, wie hoch es springen kann!"

	"Das ist kein Gras", erklärte seine Mutter, "das ist ein schöner Grashüpfer."

	"Warum springt er so?", fragte Bambi.

	"Weil wir hier laufen", antwortete seine Mutter, "er hat Angst, dass wir auf ihn treten."

	"Oh", sagte Bambi und wandte sich an den Grashüpfer, der auf einem Gänseblümchen saß, "oh", sagte er wieder höflich, "du brauchst keine Angst zu haben, wir tun dir nichts."

	"Ich habe keine Angst", antwortete der Grashüpfer mit zittriger Stimme, "ich habe mich nur kurz erschrocken, als ich mit meiner Frau gesprochen habe."

	"Entschuldigen Sie, dass wir Sie gestört haben", sagte Bambi schüchtern.

	"Überhaupt nicht", zitterte der Grashüpfer. "Da du es bist, ist es völlig in Ordnung. Aber man weiß nie, wer kommt, und man muss vorsichtig sein."

	"Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich auf der Wiese bin", erklärte Bambi, "meine Mutter hat mich mitgebracht... . ."

	Der Grashüpfer saß mit gesenktem Kopf da, als ob er in die Knie gehen würde. Er setzte eine ernste Miene auf und murmelte: "Das interessiert mich überhaupt nicht. Ich habe keine Zeit, hier zu stehen und mit euch zu tratschen. Ich muss nach meiner Frau suchen. Hopp!" Und er machte einen Sprung.

	"Hopp!", sagte Bambi überrascht über den hohen Sprung, mit dem der Grashüpfer verschwand.

	Bambi lief zu seiner Mutter. "Mutter, ich habe mit ihm gesprochen", rief er.

	"An wen?", fragte seine Mutter.

	"Zum Grashüpfer", sagte Bambi, "ich habe mit ihm gesprochen. Er war sehr nett zu mir. Und ich mag ihn so sehr. Er ist so wunderschön und grün und man kann durch seine Seiten sehen. Sie sehen aus wie Blätter, aber man kann nicht durch ein Blatt sehen."

	"Das sind seine Flügel", sagte seine Mutter.

	"Oh", fuhr Bambi fort, "und sein Gesicht ist so ernst und weise. Aber er war trotzdem sehr nett zu mir. Und wie er springen kann! 'Hopp!' sagte er, und er sprang so hoch, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte."

	Sie gingen weiter. Das Gespräch mit dem Grashüpfer hatte Bambi aufgeregt und ein wenig müde gemacht, denn es war das erste Mal, dass er mit einem Fremden gesprochen hatte. Er fühlte sich hungrig und drückte sich dicht an seine Mutter, um gestillt zu werden.

	Dann stand er still da und blickte eine Weile verträumt ins Leere, mit einer Art freudiger Verzückung, die ihn jedes Mal überkam, wenn er von seiner Mutter gestillt wurde. Er bemerkte eine leuchtende Blume, die sich im verworrenen Gras bewegte. Bambi schaute sie sich genauer an. Nein, es war keine Blume, sondern ein Schmetterling. Bambi kroch näher heran.

	Der Schmetterling hing schwer an einem Grashalm und fächelte langsam mit seinen Flügeln.

	"Bitte sitz still", sagte Bambi.

	"Warum sollte ich still sitzen? Ich bin ein Schmetterling", antwortete das Insekt erstaunt.

	"Oh, bitte setz dich still hin, nur eine Minute", flehte Bambi, "ich habe mir so sehr gewünscht, dich von Nahem zu sehen. Bitte!"

	"Nun", sagte der Schmetterling, "um deinetwillen werde ich es tun, aber nicht für lange."

	Bambi stand vor ihm. "Wie schön du bist!", rief er fasziniert, "wie wunderbar schön, wie eine Blume!"

	"Was?", rief der Schmetterling und fächelte sich die Flügel, "hast du gesagt, wie eine Blume? In meinen Kreisen wird allgemein angenommen, dass wir schöner sind als Blumen."
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